-CO 

_co 
_co 

_^ 

-r» 
-o 


;C0 


PR 

1585 

D48 


SONDERABDRUCK  AUS  JAHRGANG  1909  DER 

GRM.  GERMANISCH-ROMANISCHE  MONATSSCHRIFT   QRM. 


DR.  F.  HOLTHAUSEN, 

O.   A.  rno».   OB«     ENOLISCHIN     PHILOLOQIS     *.   •.   UNIV.   KICL 


IN    VERBINDUNG    MIT 


DR.  W.  MEYER-LUBKE. 


DR.  V.  MICHELS, 

O.    Ö«    PROF.    DCR     DEUTSCHEN     PHILOLOGIC     A.    D.  UNIV.   JENA 

DR.  W.  STREITBERG, 

I  o.  Ä.  mar.  ocR   romanischin   philologi«   a.  o.  univ.  wvi«n  o.  ö.  Prof.  o.  vergl.  sprachwissensch.  a.  o.  univ.  mOnstkr 

HERAUSQEOEBCN    VON 

>.  DR.  HEINRICH  SCHRÖDER 

IN    KIEL 
•  VERLAQ   VON   CARL   WINTER'S   UNIVERSITÄTSBUCHHANOLUNO   IN   HEIOEL«ERQ> 


I 


u. 


Die  Germanisch -Romanische  Monatsschrift  erscheint 
in  Heften  von  etwa  4  Druckbogen.  Der  Bezugspreis  für  den 
Jahrgang  (12  Hefte)  beträgt  6  Mark. 

In  redaktionellen  Angelegenheiten  beliebe  man  sich  au  Herrn 
Dr.  Heinrich  Schröder  in  Kiel,  Waitzstr.  39,  oder  an  einen  der 
andern  Herren  Mitherausgeber  zu  wenden. 

Der  Verlag  honoriert  alle  Leitaufsätze  mit  SO  Mark,  die 
kleineren  Beiträge  mit  48  Mark  für  den  Druckbogen.  Selbst- 
anzeigen werden  nicht  honoriert.  Die  Honorarzahlung  erfolgt 
jeweils  im  Juli  und  Januar  für  das  vorausgehende  Halbjahr. 

Carl  Winter's  Universitätsbuchhandlung 
in  Heidelberg. 


^^• 


>' 


Die  sagenhistorischen  und  literarischen  Grundlagen 
des  Beowulfepos. 

Antrittsvorlesung  gehalten  an  der  Universität  Leipzig. 
Von  Dr.  Max  Dentschbeia, 

a.  o.  Prof.  (1.  enu'l.  Phil..  Leipzig. 

Es  ist  eine  wohlbekannte  Tatsache,  daß  die  Zeit  der  Völker- 
wanderuno-  für  die  germanischen  Völker  von  tiefer  und  weittragender 
AVirkuug  gewesen  ist.  Ihr  Einfluß  macht  sich  nicht  nnr  in  der 
inneren  Politik  oder  in  der  inneren  Verfassungsgeschichte  der  germa- 
nischen Stämme  geltend,  auch  auf  wirtschaftlichem  und  sozialem, 
wie  auf  kulturellem  und  religiösem  Gebiet  hat  diese  Zeit  zerstörend 
und  zugleich  aufbauend  gewirkt.  Auch  die  Geschichte  der  germani- 
schen Literatur  setzt  mit  dieser  Zeit  ein.  Sie  ist  die  Geburtsstunde 
der  germanischen  Epik  und  Heldensage  geworden  —  und  das  ist 
natürlich.  Denn  gewaltige  furchtbare  Ereignisse  waren  es,  an  denen 
die  Germanen  aktiv,  zum  mindesten  passiv  beteiligt  waren  —  große 
Reiche,  die  für  alle  Ewigkeiten  geschaffen  schienen,  zertrümmerten 
sie  mit  wenigen,  aber  sicheren  Schlägen:  doch  auch  sie  selbst  lernten 
die  Tücke  des  Schicksals  kennen.    Wie  oft  hatten  die  germanischen 
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Stämme  einen  ungealmten.  überraschenden  Aufschwung  genommen, 
wie  oft  hatten  sie  mächtigen  pohtischen  Eiuliuß  errungen,  um  nach 
kurzer  Zeit  wieder  in  ein  bedeutungsloses  Nichts  zurückzuversinken ! 

Besonders  aber  erlebten  sie  an  ihren  eigenen  Königsgeschlechtern 
den  Wandel  des  Glücks.  Mächtige  Adelsgeschlechter  wurden  von 
dem  Strom  der  Zeit  in  die  Höhe  getragen,  und  nur  allzu  jäh  folgte 
auf  den  glänzenden  Aufstieg  der  Umschwung  und  Niedergang  der 
alten  Herrlichkeit,  und  nur  in  der  Erinnerung  lebten  die  großen 
Helden  der  A^ergangenheit  fort. 

Kein  Wunder  daher,  daß  jene  Zeit,  die  so  reich  an  tiefgreifenden 
Geschehnissen  war,  nicht  spurlos  an  der  germanischen  Volksseele 
vorüberging:  alles,  was  die  Germanen  erlebt  und  erschaut  hatten, 
drängte  nach  einer  äußeren  Form,  und  so  führt  uns  die  älteste 
germanische  Literatur  auf  diese  große  Zeit  zurück. 

Dabei  ist  der  tragische  Grundton  nicht  zu  verkennen  —  wie 
wir  soeben  gesehen  haben,  bot  das  Leben  des  Einzelnen  wie  das  der 
Gesamtheit  so  starke  tragische  Elemente,  daß  diese  wohl  den  mäch- 
tigsten und  wirksamsten  Lnpuls  zu  poetischer  Tätigkeit  gaben. 

So  reicht  denn  auch  die  Wurzel  des  angelsächsischen  Beowulf- 
epos  in  die  Zeit  der  germanischen  Völkerwanderung  zurück.  Unser 
angelsächsisches  Epos  gewinnt  besonders  dadurch  an  Wichtigkeit, 
daß  es  das  älteste  epische  Erzeugnis  der  germanischen  Stämme  ist. 
Handschrifthch  ist  es  zwar  erst  aus  dem  IL  Jahrhundert  erhalten, 
aber  die  Abfassungszeit  des  Originals  liegt  weit  zurück.  Wir  können 
mit  einiger  Sicherheit  das  Jahr  700  als  solche  bezeichnen. 

Zum  Vergleich  führe  ich  an,  daß  das  althochdeutsche  Hilde- 
brandslied um  800,  der  altsächsische  Heliand  in  der  L  Hälfte  des 
9.  Jahrhunderts  entstanden  ist.  während  wir  die  Lieder  der  alt- 
nordischen Edda,  selbst  die  ältesten,  nicht  über  das  Jahr  900  zurück- 
versetzen können. 

So  steht  also  das  Beowulfepos  am  Eingang  der  germanischeu 
Literatur. 

Man  könnte  zunächst  erwarten,  daß  das  angelsächsische  Epos 
die  Geschichte  der  nach  England  ausgewanderten' Stämme,  also  der 
Angeln,  Sachsen  und  Juten,  zur  Darstellung  bringe,  aber  dem  ist 
nicht  so.  Das  angelsächsische  Epos  weist  eine  auffällige  Vorliebe 
für  die  Verhältnisse  und  Ereignisse,  die  sich  auf  skandinavischem 
Boden  abspielen,  auf;  so  treten  vor  allen  die  Dänen  (ags.  Dene), 
die  Schweden  (ags.  Sweon)  und  die  südlich  von  ihnen  wohnenden 
Gauten  (ags.  Geatas)  in  den  Vordergrund,  die  Namen  der  Angeln 
und  Sachsen  kennt  das  Epos  überhaupt  nicht. 

Besonders  die  ])änen  werden  mit  sichtbarer- Sympathie  und 
Teilnahme  gezeichnet,  und  dies  erklärt  sich  wiederum  aus  den  Be- 
dingungen der  germanischen  Völkerwanderung.  Der  Name  der 
Dänen   ist  bis   zum  Anfang    des    ß.    Jahrhunderts   den    lateinischen 
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und  griechischen  Schriftstellern  gänzlich  unbekannt  —  aber  seit  500 
wird  der  Name  plötzlich  mit  größter  Ehrfurcht  und  Interesse  an  den 
verschiedenen  Stelleu  genannt:  es  hatte  sich  im  Laufe  des  5.  Jahr- 
hunderts der  Dänenstaat  gebildet.  Das  Aufsteigen  der  Dänenmacht, 
besonders  ihres  Königsgeschlechtes,  die  «Die  Schildungen»  genannt 
werden,  haben  offenbar  die  anglischen  Stämme,  als  sie  noch  im 
heutigen  Schleswig-Holstein  saßen,  aus  der  Nähe  beobachtet;  und 
der  Stolz  und  der  Glaube  an  die  eigene  Zukunft,  die  in  dieser  Zeit 
das  Dänenvolk  beseelten,  haben  ein  deutliches  Echo  in  dem  angel- 
sächsischen Epos  gefunden. 

So  spiegeln  sich  in  unserem  Epos  che  historischen  Verhältnisse 
wieder,  die  in  Dänemark  und  im  südlichen  Schweden  im  5.  und 
6.  Jahrhundert  geherrscht  haben. 

Wir  vernehmen  von  Kämpfen  der  Dänen  gegen  die  benach- 
barten Stämme,  so  gegen  die  Friesen,  ferner  gegen  die  Hadubarden, 
unter  denen  wohl  die  Langobarden  an  der  südwestlichen  Ostsee  zu 
verstehen  sind,  wir  hören  aber  auch  andeutungsweise  von  Fehden 
innerhalb  der  Dänendynastie  selbst  —  einer  Familientragödie,  in 
deren  Verlauf  auch  die  herrliche  Burg  der  Schildungen,  die  Halle 
Heorot,  gewissermaßen  der  sinnbildliche  Ausdruck  der  Däuenmacht, 
in  Flammen  und  Rauch  aufgehen  sollte. 

Im  2.  Teil  des  Epos  rücken  mehr  die  Gauten  in  den  Vorder- 
grund: denn  der  Held  des  Ganzen  —  Beowulf  —  wird  als  diesem 
Volksstamm  zugehörig  aufgefaßt,  ja  er  selbst  soll  den  Thron  der 
Gauten  bestiegen  haben.  Auch  in  diesen  Partien  haben  wir  deut- 
hch  historische  Reminiszenzen:  Die  Gauten  liegen  in  fortgesetzten 
Fehde-  und  Rachekämpfen  mit  den  Schweden,  die  wir  ihrem  ganzen 
Charakter  nach  als  historisch  bezeichnen  dürfen.  Ja  einmal  geht 
die  Unternehmungslust  der  Gauten  unter  ihrem  König  Hygeläc  so- 
weit, daß  sie  einen  Einfall  in  das  an  der  Rheinmündung  gelegene 
Gebiet  der  Friesen  und  hattuarischen  Franken  machen,  eine  Expe- 
dition, die  freilich  für  die  Gauten  einen  verhängnisvollen  Ausgang 
nimmt,  indem  sie  von  den  Franken  überrascht  werden,  und  König 
Hygeläc  fällt.  Nur  Beowulf  rettet  sich  aus  dem  allgemeinen  Unter- 
gang und  erreicht  durch  Schwimmen  das  Land   der  Gauten  wieder. 

Abgesehen  von  der  Rettung  des  Beowulf,  die  offenbar  nur  eine 
sagenhafte  Fiktion  ist,  beruht  dieser  Zusammenstoß  zwischen  Franken 
und  den  plündernden  Gauten  auf  streng  historischer  Grundlage;  die 
fränkischen  Chronisten  berichten  uns  zum  Jahre  518  von  einem 
Wikingerzug  an  die  Rheinmündung,  die  in  allen  Einzelheiten  zu  der 
Darstellung  des  Beowulfepos  stimmt,  sogar  der  Name  des  feind- 
lichen Königs  wird  richtig  als  Chochilaicus  (=  Hygeläc)  aufgeführt. 

Man  könnte  es  zunächst  auffällig  finden,  daß  ein  ags.  Epos 
um  700  eine  so  genaue  Wiedergabe  von  historischen  Ereignissen  dar- 
stellt, die  sich  200  Jahre  zuvor  auf  fremdem  Boden,  in   Dänemark, 
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Scliwcden,  und  am  Rhein  abgespielt  lial)eu.  Aber  wir  müssen  die  Form 
beachten,  in  der  historische  Ereignisse  bei  den  germanischeu  Völkern 
überliefert  wurden.  Schon  Tacitus  bezeugt  uns  für  die  germanischen 
Völker  historische  Lieder,  er  behauptet,  daß  solche  die  einzige  Form 
der  historischen  Überlieferung  gewesen  seien,  die  die  Germanen 
gekannt  hätten,  so  daß  also  die  Geschichte  nur  in  Liedform  bei  den 
Germanen  heimisch  war. 

Aus  dieser  Form  der  Überlieferung  erklärt  sich  aber  auch,  daß 
jahrhundertelang  in  der  germanischen  Epik  die  historischen  Tat- 
sachen mit  großer  Treue  und  Sicherheit  festgehalten  wurden. 

Dazu,  kommt,  daß  die  Epik  der  Germauen  zu  der  Zeit  der 
Völkerwanderung  im  wesentlichen  aus  der  Wirklichkeit  schöpfte,  die 
tatsächlichen  Ereignisse  selbst  w^urden  zum  Gegenstand  der  Dichtung 
gemacht,  und  so  haben  wir  mit  einer  starken  Produktion  historischer 
Lieder,  die  an  die  Wirklichkeit  anknüpfen,  zu  rechnen. 

Auf  diese  Weise  kann  es  geschehen,  daß  wir  das  ags.  Beowulf- 
epos  in  vielen  Punkten  als  eine  historische  Quelle  ansehen  dürfen; 
die  ganze  germanische  AVeit  mit  ihren  Anschauungen,  Idealen,  mit 
ihren  Sitten  und  Gebräuchen  lebt  in  der  ags.  Dichtung  vor  uns 
wieder  auf,  und  es  ist  reizvoll  für  den  Forscher,  den  Fäden  nachzu- 
spüren, die  von  dem  ältesten  Zeugnis  über  das  Germanentum,  von 
der  Germania  des  Tacitus,   zu  unserem  Beowulfepos   hinüberführen. 

Was  speziell  die  historischen  Einzelereignisse  im  Beowulf  an- 
geht, so  sind  die  Angaben  des  Epos  besonders  für  den  Erforscher 
der  skandinavischen  Geschichte  äußerst  wertvoll,  so  daß  der  Beowulf 
direkt  als  Quelle  für  die  älteste  skandinavische  Geschichte  in  Be- 
tracht kommt,  und  die  Angaben  des  ags.  Gedichtes,  soweit  sie  die 
skandinavische  Geschichte  im  5.  und  6.  Jahrhundert  betrifft,  sind 
um  so  wichtiger,  als  ja  im  übrigen  gerade  die  älteste  Geschichte  des 
germanischen  Nordens  in  ein  fast  undurchdringliches  Dunkel  ge- 
hüllt ist. 

Aber  die  eben  geschilderten  politischen  Ereignisse  der  skandi- 
navischen Geschichte  sind  nicht  das  eigentliche  Thema  unseres  ags. 
Epos,  sie  sind  mehr  der  Hintergrund;  sie  geben  dem  ganzen  Epos 
eine  gewisse  Perspektive,  sie  treten  nicht  in  den  Mittelpunkt  der 
Erzählung,  sie  bilden  meist  nur  Episoden,  die  mit  dem  übrigen  In- 
halt des  Epos  nur  in  loser  Verbindung  stehen. 

Worauf  konzentriert  sich  nun  das  Interesse  des  Beowulfepos? 
Was  sind  die  Taten  des  Haupthelden,  also  des  Beowulf?  Es  ist 
eine  Eigentümlichkeit  unseres  Epos,  daß  der  epische  Held  nicht  mit 
Menschen  kämpft,  auf  daß  er  in  der  Schlacht  oder  im  Zweikampf  seine 
Tüchtigkeit  beweisen  könne,  wie  die  homerischen  Helden  oder  wie 
Roland,  sondern  daß  er  die  Menschheit  von  gefährlichen  Ungeheuern, 
seien  es  Dämone  des  Meeres  oder  feuerspeiende  Drachen,  —  befreit. 

Der   Kam})f  mit   den   Meeresungeheuern  findet   in  der  Jugend 
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des  Heklen  und  zwar  an  dem  Sitze  des  dänischen  Königtums  statt. 
Der  Inhalt  ist  kurz  folgender: 

Ivönig-  Hrödgar  von  Dänemark  hat  eine  prächtige  Halle  er- 
bauen lassen,  das  Innere  hallt  häutig  von  dem  Jubel  und  Lärm  der 
Dänen  wider,  die  mit  ihrem  König  fröhliche  Gelage  feiern. 

Aber  ein  Meerriese,  der  in  der  Nähe  haust,  Grendel  mit  Namen, 
gönnt  den  Menschenkindern  ihr  heitres,  sorgloses  Treiben  nicht; 
eines  Nachts  erscheint  er.  tötet  dreißig  Dänen  und  schleppt  die  Beute 
in  seine  unheimliche  Wohnstätte:  in  der  folgenden  Nacht  erscheint 
der  furchtbare  Dämon  mit  ähnlichem  Erfolge  —  in  Zukunft  bleibt 
die  Halle  während  der  Nachtzeit  öde  und  leer. 

Kein  Däne  wagt  dem  gräßlichen  Unhold  entgegenzutreten,  bis 
eines  Tages  der  junge  Beowulf  aus  dem  Gautenlande  erscheint; 
dieser  erhält  auf  seinen  Wunsch  mit  seinen  Genossen  die  Halle  als 
Nachtquartier  angewiesen.  Grendel  erscheint  —  Beowulf  packt  mit 
raschem  und  festem  Griffe  das  Ungeheuer,  denn  gegen  alle  anderen 
Watten  ist  er  gefeit.  Es  folgt  ein  harter  Ringkampf  zwischen  den 
beiden  Gegnern.  Zwar  gelingt  es  dem  Meerriesen,  sich  der  furcht- 
baren Umarmung  des  Gauten  zu  entziehen,  —  aber  Beowulf  hat 
ihm  den  rechten  Arm  aus  der  Schulter  gerissen  und  ihm  so  eine 
todbringende  Wunde  beigebracht.  In  seiner  Behausung  am  Meer, 
wohin  er  sich  noch  geschleppt  hat,  geht  er  ganz  elendiglich  zu- 
grunde. — 

Aber  auch  jetzt  sollen  sich  die  Helden  nicht  des  ungestörten 
Besitzes  der  Halle  erfreuen.  Seine  Mutter  sucht  nun  ihrerseits  die 
Halle  heim,  und  wirklich  wird  ein  Däne  ihr  Opfer.  Auch  hier  ist 
Beowulf  der  Retter  in  Not.  Er  sucht  die  Meeresriesin  in  ihrer  in 
der  Tiefe  des  Meeres  gelegenen  Wohnung  selbst  auf,  aber  in  dem 
Kampfe  mit  der  Riesin  kommt  er  zu  Falle  und  würde  unterliegen, 
wenn  er  nicht  in  der  höchsten  Not  ein  altes  Riesenschwert  au  der 
Wand  erblickte    und    mit  diesem   das  gefährliche  Weib  tötete. 

Reich  belohnt  kehrt  Beowulf  nun  in  seine  Heimat  zurück. 
In  späteren  Jahren  wird  er  wegen  seiner  Tüchtigkeit  zum  König  der 
Gauten  selbst  erwählt.  Als  solcher  herrscht  er  glücklich  50  Jahre, 
bis  ein  tragischer  Tod  seiner  ruhmvollen  Regierung  ein  Ende  macht. 

Einem  schatzhütenden  Drachen,  der  in  einer  Steinhöhle  auf 
einem  Berge  haust,  hat  ein  Mensch  einen  kostbaren  Becher  ge- 
raubt. Erbittert  fliegt  der  Drache  zur  Nachtzeit  aus,  speit  Feuer  von 
oben  auf  das  Land  herab,  so  daß  die  Gehöfte  des  Landes  in  Flammen 
aufgehen.  Beowulf  macht  sich  nun  mit  einer  kleinen  Schar  von 
12  Kriegern  auf,  um  den  Drachen  zu  töten.  Zunächst  wagt  er  den 
Kampf  allein  —  aber  er  gerät  in  große  Not,  da  eilt  ihm  der  getreue 
Wiglaf  zu  Hilfe,  während  die  anderen  Gauten  sich  als  feig  erweisen. 
Den  vereinten  Bemühungen  Wiglafs  und  Beowulfs  gelingt  es,  den 
Drachen  zu   töten,   aber   Beowulf  muß   den  Sieg   mit  seinem  Leben 
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gebirge  dos  Meeres  \  eX  :„tHjl?e,,:t'r  ""'■  ""  1"?*""  ^"- 
beigesetzt.     Die  Manne,,  .wl  j     ?    '     *"  '"  ®'"*'"  «rablifigel 

erklärend     ''''"'"'  ''"''  ^''">'^"-  ^^"-'f«;  -d  wie  sind  sie  zu 

aui-  »y:hitc.:lÄe'.u\^^Srt^'f  rf," ,"""  ^'^-  ^'-*^<' 

tigste   Begründer  diese,    TllLfTf'    '^'"■' """«nliott' ist  der  wich- 

hein,isch  gewesen  r  B  o  ™^  isf ,'71  '''  '^"  Nordseevolkem 
die  Nordseevöllcer  wohlt.i«l  „„      V    f  ""   ""  K^^'turi'eros,  der 

Meeres.  Im  F,ül,ial,  erhebe,,  «i^  -f  ""^  ''"  Personifikationen  des 
und  ihre  BewZe  '  3*:^  schMig":^'''  Dr"""^!,"'  f  "'^  '^"^'« 
Grendei  selbst,  seine  Mutter  abt Äbä^^  d:,' plnt^r";"*  /^' 
Dämonen,  die  aLso  die  zerstörendpn  r..  ■■  \    ,         ^^^  '^^^^^^" 

Sieht  ".tmtstttrtet^^^^^^^^     ™f  "•°^^-"'  - 

im  Frühjahr.  Die  glückliche  iCttcharBfoT^^^^  Silt*""".' ^' 
Sommer.    Im  Herbst  aber  erheben  sieh  dL  SfiT  "'  '"''" 

das  Meer  überflutet  das  1  pnT  n  ^^  f  "'"^  ™°  ■"'"«»  "od 
sieh  auf  das  Be^ittum 'd^r  Mensdl'^'wLt*  "'^P"'  ™"  '»«-' 
göttliehe  Held  den  Mensche  ™2lilfr;i.I,  .'™''''''  ■''*  ^er 
die  dämonischen,    riesTschen  Mächte  ' /""^""''  '"™^'  ™ß  ^■• 

die  de,^  Boden  i;irgt::^a:L„'':  b IrXf  s'e  ,f  S  it  '1*?' 
ZU    Ende     denn    dpr  Wir.i^..     4-  u^  -.  ®^^"  ^^*'  vorlaufig 

Beowulf  Hnd:r  m  Ka,  ;  r,en  T  d'und  ■■  ?^%'"'  ■^"-— ''dene 
begraben.  '  ^"'^  """^   "''"'  ""   «einen  Sehätzen 

Theor^'^n  poefeÄ'chönbe'f"";'.  '"'  ^^  '"^^^'-  ™.v"-logisehen 
schon  mit  d^  m  Elstlb  1"T  '"'^'^'"'  "^'^  '"'^'^  '^''ht  sie 
s«  daß  wir  sie  Tcht  ohne  we  .f  ^'"''"'"J"*^''«''''"  '"'  Widerspruch, 
heute  die  \Ieh  ah  der  Po  f'  T^t"]'"  ^""'"'"-  ""^  so  steh 
-eisend  geg  "und  da^  ritVS  ^""^"','"«-''«"  Tl-o-^ie  ab- 
hoffschen    Auffassu™  ein    Z  r- k  ,  f  *'"""  "^S'  der  Müllen- 

gründe.  "'""''""S    em    ganz    gefah,-hehe,-  circulus    vitiosus    zu- 

soii,  ^^t::i^:^:r^:;^:^^-^;^f^^  -«™"^^  "^^- 

gewonnen  worden    aber!',        V  '    ''"'  ß^^^'ülfsa.ge  selbst 

Muttef  rtren,!*'-  Ie'"sTl^  ^^ 'T  ™"  «-^^'  ™^ --r 
veiKennba,  _  s,e  .smd  offenbar  Meeresdamonen,  in  denen 
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die  Volkspliautasie  die  furchtbare  Kraft  des  Meeres  personifiziert  hat. 
aber  es  ist  niclit  notwendig,  in  Beowulf,  ihrem  Bekämpfer,  ein  mythi- 
sches Wesen  zu  sehen,  noch  weniger  ist  es  notwendig,  den  Kampf 
dieses  Helden  mit  den  Ungeheuern  als  symbolisch  anzusehen. 

Wir  müssen  vielmehr  auf  streng  sagenhislorischem  Wege  die 
Lösung  des  Problems  versuchen.  Zu  diesem  Zwecke  ist  es  not- 
wendig, daß  wir  die  einzelnen  Beowulfabenteuer  den  allgemeinen 
Erzählungstypen  einordnen,  von  denen  sie  nur  Varianten  sind.  Denn 
die  Aufgabe  des  Sagenforschers  ist,  die  einzelnen  Sagen  nicht  als 
isolierte  Gebilde  aufzufassen,  sondern  sie  der  allgemeinen  Gattung 
einzureihen,  von  der  sie  nur  individuelle  Vertreter  sind.  Daraus  er- 
gibt sich  für  uns  auch  der  Weg  der  Forschung.  Wir  müssen  unser 
Augenmerk  auf  den  allgemeinen  Erzählungstypus  richten,  seine  Eigen- 
tümlichkeiten, seine  zeitliche  und  örtliche  Verbreitung  feststellen  und 
uns  erst  dann  den  einzelnen  Variauten  zuwenden. 

Beginnen  wir  zunächst  mit  dem  Drachenkampf  Beowulfs.  Der 
Drachenkampf  ist  nun  ein  so  ungemein  beliebter  Erzählungstypus, 
daß  an  sich  die  Möglichkeit  zugegeben  werden  muß,  daß  ein  solcher 
zu  jeder  Zeit  und  bei  jedem  A'olke  entstehen  kann.  Aus  der  Zeit 
der  germanischen  Heldensage  ist  uns  nun  ein  anderer  Drachenkampf 
tiberhefert  —  Siegfrieds  Kampf  mit  dem  Drachen.  Nun  sind  ge- 
wisse Berührungen  rnit  diesem  Drachenkampf  wohl  vorhanden:  so 
liegt  auch  auf  dem  Schatze  des  Drachen,  gegen  den  Beowulf  zu 
kämpfen  hat,  ein  Fluch,  der  dem  jeweiligen  Besitzer  verhängnisvoll 
^vird.  Aber  im  übrigen  gehören  beide  Drachenkämpfe  einem  ganz 
verschiedenen  Typus  an:  Beowulfs  Kampf  ist  das  tragische  Ende 
eines  bejahrten  Helden,  während  Siegfried  seinen  Kampf  glücklich 
in  der  Jugendblüte  besteht.  Besser  können  wir  mit  Beowulfs  Drachen- 
kampf das  gewaltige  Ringen  vergleichen,  das  der  Gott  Thor  einst 
am  Tage  des  Weltuntergangs  mit  der  Midgardschlange  bestehen 
wird :  Thor  wird  zwar  das  Ungeheuer  töten,  aber  von  seinem  giftigen 
Hauch  getroffen,  wird  auch  der  Gott  sein  Ende  finden.  —  —  — 

Eigenartig  in  unserem  Beowulfepos  ist  noch  die  Erzählung 
von  der  Herkunft  des  Schatzes,  den  der  Drache  behütet.  Ein  alter 
Mann,  der  letzte  seines  Geschlechtes,  verbirgt  die  ihm  gehörigen 
Schätze  in  der  Erde:  nach  seinem  Tode  findet  sie  ein  Drache: 
dieser  legt  sich  darauf  und  erfreut  sich  jahrhundertelang  seines  Be- 
sitzes. Hier  können  wir  zur  Erklärung  altnordische  Drachensagen 
und  den  Volksglauben  der  Gegenwart  heranziehen:  nach  diesen  ver- 
wandelt sich  häufig  ein  Geizhals  nach  seinem  Tode  in  einen  Drachen 
und  hütet  als  solcher  seine  Schätze.  Auch  im  übrigen  entspricht 
die  Darstellung  des  Drachen,  wenn  er  zur  Nachtzeit  umherfliegt  und 
Feuer  speit,  durchaus  dem  Volksglauben,  wie  er  heutigestags  in 
Dänemark  verbreitet  ist.  Auch  das  eigenartige  Motiv,  daß  es  sich 
bei  dem  Dracheuschatz  um  das  Erbe  eines  aussterbenden  Geschlechtes 
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handelt,  hat  sicli  noch  zä]i  in  der  Form   der  Lokalsage  in  Kolding 
im  heutigen  .lütland  erlialten. 

Nach  alledem  brauchen  wir  kein  Bedenken  zu  haben,  den 
Drachenkampf  aus  skandinavischer  Überlielerung  abzuleiten,  wie  ja 
diesem  l'berlieferungskreis  auch  die  historischen  Elemente  des  Beo- 
wulf  angehören.   — 

Weit  schwieriger  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Grendelaben- 
teuern des  Beowulf,  wenn  wir  unter  diesem  Namen  die  Kämpfe 
Beowulfs  mit  Grendel  und  seiner  Muttei-  zusammenfassen  wollen. 
Zunächst  war  man  geneigt,  auch  den  Ursprung  dieser  Sagen  nach  dem 
skandinavischen  Norden  zu  verlegen.  Aber  vergebens  hat  man  sich 
in  der  altnordischen  Literatur  nach  unabhängigen  Spuren  von  Grendel- 
kämpfen umgesehen.  —  Man  hat  zwar  aus  jüngerer  altisländischer 
Zeit  Parallelen  gebracht,  so  aus  der  Grettissaga  — ,  aber  diese  be- 
ruhen doch  auf  einer  direkten  oder  indirekten  Entlehnung  aus 
unserer  angelsächsischen  Beowulfsage.  An  selbständigen  Zeugnissen 
für  die  Existenz  einer  Beowulf-Grendelsage  im  skandinavischen  Norden 
fehlt  es  bis  jetzt,  wenigstens  kann  man  nach  den  neuesten  Forschungen 
Axel  ülriks,-  des  verdienstvollen  Bahnbrechers  einer  neuen  Methode 
in  der  Sagenforschung,  eine  solche  Behauptung  sehr  schwer  aufrecht 
erhalten. 

Wh-  können  daher  mit  Sicherheit  annehmen,  daß  jene  Grendel- 
kämpfe erst  in  England  in  unsere  Beowulfsage  aufgenommen  worden 
sind.  Die  Vertreter  der  mythologischen  Theorie  betonen  nun,  daß 
es  sich  hier  um  einen  alten  angelsächsischen  Mythos  handelt,  der 
mit  der  historischen  Beowulfsage  verschmolzen  worden  sei.  Für  die 
Existenz  eines  solchen  Mythus  führt  man  gern  allerlei  Zeugnisse  an  — 
aber  diese  sind  meines  Erachtens  anders  zu  beurteilen  und  bedürfen 
einer  anderen  Auslegung,  als  man  ihnen  gewöhnlich  zukommen 
läßt  — ,  doch  ist  die  mir  hier  zu  Gebote  stehende  Zeit  zu  knapp, 
um  auf  diese  Streitfragen  einzugehen.  —  Wir  wollen  vielmehr  den 
positiven  Weg  einschlagen,  um  uns  über  die  Herkunft  der  Grendel- 
abenteuer klar  zu  werden,  und  zwar  versuchen  wir  wiederum  auf 
rein  sagenhistorischem  Wege  den  Problemen  über  den  Ursprung 
dieser  eigenartigen  Erzählungen  näher  zu  treten. 

Fassen  wir  sie  nämlich  als  ein  Produkt  der  angelsächsischen 
Sage  auf,  so  bieten  sich  uns  die  größten  Schwierigkeiten  dar:  der 
phantastisch-märchenhafte  Charakter,  der  gerade  diese  Kämpfe  aus- 
zeichnet, steht  in  schneidendem  Widerspruch  zu  dem,  was  wir  sonst 
von  der  Eigenart  der  angelsächsischen  Sage  wissen.  Die  angel- 
sächsische Sagenproduktion  ist  ja  an  sich  äußerst  schwach  und  ge- 
ring —  eine  angelsächsische  Heldensage  im  größeren  Stile  fehlt 
völlig.  Was  wir  sonst  an  vereinzelten  Sagen  bezw.  Ansätzen  zur 
Sagenbildung  kennen,  zeichnet  sich  durch  starken  Wirklichkeitssinn 
aus.    übersinnliche    Elemente    werden    bei    ihnen     ganz     gemieden, 
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ähnlich  wie  in  der  Sagenwelt  der  Dänen,  deren  Nachbarn  ja  einst 
die  Angeln  und  Sachsen  gewesen  waren. 

Die  Sachlage  verändert  sich  aber  mit  einem  Schlage,  wenn  wir 
uns  in  der  keltischen  Literatur  und  Sage  nach  Parallelen  für  unser 
Grendelabenteuer  umsehen;  so  reich,  so  klar  ist  hier  die  Überlieferung, 
daß  wir  erst  durch  eine  Vergleichung  mit  dieser  geographisch  so 
naheliegenden  Sagenhteratur  zu  der  richtigen  Auffassung  der  Dinge 
gelangen  werden. 

Gewisse  allgemeine  Erwägungen  drängen  schon  notwendiger- 
weise zu  einem  Vergleich  zwischen  der  Beowulfsage  und  der  keltischen 
Sage.  Einer  der  markantesten  Züge  der  alten  irischen  und  britanni- 
schen Heldensage  ist  die  Vorhebe  für  das  märchenhaft-phantastische, 
die  Träger  dieser  Sage,  wie  Cuchulinn  oder  Arthur,  werden  uns 
häufig  im  Kampfe  mit  Ungeheuern  und  Unholden,  die  dem  Land 
schädlich  sind,  vorgeführt. 

Zimmer,  der  sich  besondere  Verdienste  um  die  Aufdeckung  der 
Beziehungen  der  keltischen  und  der  französischen  Literatur  erworben 
hat,  führt  diese  Tatsache  folgendermaßen  aus:  «Das  ist  das  charak- 
teristische für  die  alte  irische  Heldensage,  deren  Ursprünge  ja  vor 
die  Zeit  der  Berührung  mit  anderen  Völkern  fallen,  daß  die  Taten 
des  Helden  nicht  in  Kämpfen  um  die  politischen  Geschicke  der 
Nation  bestehen,  —  solche  waren  damals  durch  die  insulare  Lage 
Irlands  ausgeschlossen,  —  sondern  in  Überwindung  von  furchtbaren 
Abenteuern»^. 

Dasselbe  gilt  für  die  Sage  der  keltischen  Bewohner  des  eigent- 
hchen  Englands,  also  der  Briten. 

Mit  diesem  abenteuerlichen  Charakter  der  keltischen  Helden- 
sage ist  noch  eine  weitere  Eigentümhchkeit  verbunden;  der  einzelne 
Held,  der  das  Ungeheuer  bekämpft,  tritt  als  solcher  viel  mehr  her- 
vor. Er  ist  nicht  der  gesteigerte  Typus  des  eigenen  Volkes,  sondern 
ist  meist  mit  persönlich  wunderbaren  Eigenschaften  begabt,  er  tritt 
als  Individuum  viel  stärker  in  den  Vordergrund,  als  es  sonst  in 
der  Heldensage  zu  geschehen  pflegt.  Die  Gestalt  Beowulfs,  der  allein 
den  Kampf  mit  den  Meeresungeheuern  besteht,  gehört  ihrer  ganzen 
Auffassung  und  Darstellung  nach  auf  das  engste  mit  den  gleich- 
artigen Gestalten  der  keltischen  Sage  zusammen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  einer  näheren  Betrachtung  der  kelti- 
schen Sagen,  die  hier  in  Betracht  kommen. 

Aus  der  britischen  Sage  müssen  wir  einen  Kampf  Arthurs  bezw. 
seines  Hofmarschalls  Kai  mit  einem  Meerungeheuer  Cath  Paluc  heran- 
ziehen, eine  Erzählung,  die  später  in  der  afr.  Literatur  eine  reiche 
Entwicklung  erlebt  hat.  Zahlreiche  Versionen  berichten  uns  von 
Arthurs  Kampf  gegen  das  Ungeheuer  Chapalu  und  manche  Versionen, 


^  Gröttinger^Gelehrter  Anzeiger  1890,  p.  523. 
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Avie  sie  sich  in  dem  afr.  Papageienroraan  und  in  späteren  Bearbei- 
tungen der  Ogiersage  finden,  stehen  unserm  Beowulf  ziemhch  nahe.^ 

Freilich  ist  bei  diesen  jüngeren  Darstellungen  Vorsicht  am  Platze, 
und  selbst,  wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  daß  eine  welsche  Version 
dieses  Kampfes  uns  aus  dem  12.  Jahrhundert  erhalten  ist,  sind  wir 
doch  von  der  Abfassung  des  Beowulf  (7./8.  Jahrhundert)  weit 
entfernt. 

Sagenhistorisch  besteht  sicherlich  ein  Zusammenhang,  nur  die 
literarischen  Verbindungsglieder  fehlen  uns. 

Auf  wesentlich  sichererem  Boden  bewegen  wir  uns,  wenn  wir 
uns  dem  anderen  Zweige  des  Keltentums  zuwenden,  den  Iren,  die 
schon  in  sehr  alter  Zeit  eine  reiche  Literatur  aufzuweisen  haben. 
Hier  finden  sich  ebenfalls  zahlreiche  Parallelen  zu  den  Grendel- 
kämpfen. 

Freilich  ist  zuweilen  auch  hier  die  Überlieferung  recht  jung, 
so  ist  der  Haupt  Vertreter  der  jüngeren  irischen  Sage.  Finn,  ebenfalls 
in  Kämpfe  mit  einem  Meerriesen  bezw.  mit  einer  Hexe  verwickelt 
—  gerade  diese  Erzählungen  stehen  unseren  Grendelabenteuern  sehr 
nahe-  — ,  auch  die  irischen  Heiligen,  wie  der  heilige  Senan  und 
Mochua,  gelten  als  tFberwinder  von  Meeresriesen. 

Es  wäre  somit  für  die  Forschung  ein  bedeutender  Gewinn, 
wenn  wir  in  der  ältesten  irischen  Literatur  den  Grendelabenteuern 
ähnliches  nachw- eisen  könnten.  Wir  sind  nun  in  der  glücklichen 
Lage,  gerade  in  einem  der  ältesten  Stücke  der  irischen  Literatur, 
das  so  ganz  den  Geist  der  irischen  Heldensage  atmet,  besonders  enge 
Berührungen  mit  unserem  Beowulfepos  feststellen  zu  können,  es  ist 
das  Stück,  das  den  Titel  führt:  «Das  Fest  der  Bricriu»,  irisch  «Fled 
Bricrend».  Zwischen  diesem  Stück  und  unserem  Beowulfepos  sind 
auffallende  und  schlagende  Ähnlichkeiten,  —  sie  beschränken  sich 
nicht  nur  auf  die  Partien  unseres  Epos,  wo  es  sich  um  die  Grendel- 
kämpfe handelt,  sondern  auch  in  zahlreichen  anderen  Punkten  treffen 
das  angelsächsische  Epos  und  die  irische  Erzählung  zusammen,  ja 
man  steht  unter  dem  Eindruck,  als  ob  die  angelsächsische  Dichtung 
das  irische  Stück  zum  Vorbild  gehabt  hat.  Das  Fest  der  Bricriu 
ist  uns  in  mehreren  Handschriften  überliefert,  deren  älteste  um  das 
Jahr  1100  geschrieben  ist,  die  Abfassung  des  Originals  ist  aber 
wesentlich  älter,  sie  reicht  bis  ins  9.,  nach  der  Meinung  einiger  Ge- 
lehrter sogar  bis  ins  8.  Jahrhundert  zurück.  In  der  gegenwärtig 
überlieferten  Form  der  Erzählung  sind  offenbar  zwei  verschiedene 
Rezensionen  ineinandergearbeitet  worden. 

^  Vgl.  Freymond,  Festgabe  für  Gröber,  311  ff. 

-  Vgl.  Kittredge,  Studies  and  Notes  in  Philology  and  Literature,  Yol.  VIII. 
223  ff.  K.  bringt  weitere  Beispiele  für  märchenhafte  P>zählungen,  die  den  Grendel- 
abenteuern ähnlich  sind;  er  bezeichnet  den  Typus  als  «The  Hand  and  the  Child». 
Nur  glaubt  K.  nicht  an  einen  inneren  Zusammenhang  aller  dieser  Versionen;  wohl 
mit  Unrecht. 
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Der  Gang  der  Erzählung  ist  kurz  folgender:  Bricriu,  der  wegen 
seines  Charakters  den  Namen  'Giftzunge'  führt,  hat  eine  wunderbare 
Halle  bauen  lassen  und  ladet  nun  die  Ulster-Helden  zu  einem  großen 
Gelage  ein.  Diese  sind  anfänglich  abgeneigt,  der  Einladung  zu  folgen, 
da  sie  die  böse  Zunge  des  Wirtes  fürchten,  aber  ''AÜetzt  erklären  sie 
sich  bereit,  Bricriu  zu  folgen.  Bricriu  gelingt  es  nun,  die  Helden 
untereinander  zu  verhetzen  und  zwar  veranlaßt  er  jeden,  Anspruch 
auf  das  Heldenstück  zu  erheben.  Bei  den  Iren  bestand  nämlich  seit 
alter  Zeit  die  Sitte,  daß  der  Tüchtigste  das  beste  Stück  beim  Mahle 
erhielt,  und  so  entbrennt  ein  Streit  zwischen  den  drei  tüchtigsten 
Helden:  Cuchulinn,  Laegire  und  Conall  Kernach. 

Über  das  Heldenstück  sollen  nun  Ahll  und  Curoi  entscheiden. 
—  Die  Helden  müssen  allerlei  Proben  ihrer  Tüchtigkeit  bestehen 
und  Cuchulinn  ist  immer  der  siegreiche.  Bei  diesen  Proben  handelt 
€s  sich  nun  charakteristischerweise  um  Kämpfe  mit  allerlei  mythi- 
schen Wesen:  so  mit  Riesen,  die  meist  in  A^erbindung  mit  Nebel 
auftreten,  oder  mit  Riesen,  die  in  Meeresbuchten  hausen,  oder  mit 
magischen  Katzenbestien,  gegen  die  Cuchulinn  in  der  Halle  zur 
Nachtzeit  vergebens  kämpft,  da  sie  unverwundbar  sind  und  ebenso 
gegen  Watten  gefeit  wie  Grendel. 

Besonders  wichtig  sind  die  Abenteuer,  die  die  Helden  bei  Curoi 
erleben,  denn  hier  haben  die  Helden  eine  Königsburg  gegen  einen 
Meeresriesen  und  gegen  Meerungeheuer  zu  verteidigen.  In  der  ersten 
Nacht  übernimmt  Laegire  den  Wachtposten.  Gegen  Ende  der  Nacht 
sieht  er  im  äußersten  Westen,  soweit  sein  Auge  blicken  kann,  einen 
Schatten  vom  Meer  herkommen.  Dieser  Schatten  kommt  ihm  unge- 
heuer, schrecklich,  grausenerregend  vor,  denn  er  scheint  ihm  bis  an 
den  Äther  zu  reichen,  und  zwischen  seinen  Beinen  hindurch  ist  das 
Flimmern  des  Meeres  sichtbar.  Der  Meerriese  wirft  nun  den  Laegire 
über  die  Mauer  des  Forts  hinweg,  so  daß  er  auf  dem  Dunghaufen 
liegen  bleibt.     Ahnlich  ergeht  es  dem  zweiten,  Conall  Kernach. 

Erst  Cuchulinn  gelingt  es,  in  der  dritten  Nacht  den  Riesen  zu 
Ijezwingen,  zuvor  hat  er  während  seiner  Wache  noch  eine  Reihe 
schlimmer  Abenteuer  zu  bestehen  gegen  allerlei  Dämone  und  Kobolde. 
Von  besonderem  Interesse  aber  ist  Cuchulinns  Kampf  gegen  ein 
Seeungeheuer,  das  in  der  Nähe  von  Curois  Stadt  haust. 

Es  heißt  da  —  ich  folge  der  Übersetzung  Thurneysens :  ^ 

«Als  die  Nacht  zu  Ende  ging,  und  er  (Cuchuhnn)  sich  müde, 
gedrückt  und  schwach  fühlte,  hörte  er,  wie  sich  die  See  in  die  Höhe 
hob,  als  wäre  es  die  Brandung  eines  großen  Meeres.  Und  so  müde 
er  war,  sein  warmes  Blut  duldete  es  nicht,  daß  er  es  unterließ  hinzu- 
gehen und  nach  dem  gewaltigen  Getöse,  das  er  hörte,  zu  sehen. 
Da  stieg  das  Untier  vor  ihm  auf,   es  schien  ihm  30  Ellen   aus  dem 


^  Sagen  aus  dem  alten  Irland,  übers,  von  Thurneysen,  p.  49  f. 
GRM.  I. 
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See  hervorzuragen.  Dann  erhob  es  sich  in  die  Luft  und  eilte  nacli 
der  Stadt  hin,  dabei  riß  es  das  Maul  auf,  daß  einer  der  Paläste  in 
seinen  liaehen  ge<;angen  wäre.»  Cuchulinn  aber  springt  in  die  Höhe, 
steckt  seine  Arme  in  den  Schlund  des  Ungeheuers  und  reißt  ihm 
das  Herz  heraus,  so  daß  es  tot  zu  Boden  fällt. 

Curoi,  der  Besitzer  der  Burg,  der  abwesend  gewesen  war,  kann 
mit  Hecht  am  nächsten  Morgen  erklären:  «der  Bursche,  der  alle  diese 
Kämpfe  in  einer  Nacht  bestanden  hat,  wäre  tüchtig  stetsfort  eine 
Königsburg  zu  bewachen»;  er  spricht  CuchuUnn  das  Heldenstück  zu. 

Aber  die  Beziehungen  zwischen  FIed  Bricrcnd  und  Beowulf 
erstrecken  sich  nicht  nur  auf  diese  Kämpfe  mit  Seeriesen  und  Un- 
geheuern, sondern  auch  die  Charakteristik  der  Personen  gibt  mir 
Anlaß  zur  Vergleichung. 

Im  angelsächsischen  Epos  tritt  uns  eine  eigenartige  Gestalt  am 
Hofe  des  Dänenkönigs  Hrödgär  in  der  Person  des  Unferd  entgegen. 
Unferd  bedeutet  'Unfrieden',  und  ist,  wie  der  Name  lehrt,  erst  eine 
Neuschöpfung  des  angelsächsischen  J^ichters.  Unferd  macht  seinem 
Namen  Ehre  —  er  ist  mißgünstig,  eifersüchtig,  weckt  überall  Streit 
und  Unfrieden,  sei  es  unter  den  Helden  am  Hofe,  sei  es  unter  Ver- 
wandten, genau  so,  wie  es  in  der  irischen  Sage  Bricriu  die  'Gift- 
zunge' tat,  oder  Avie  in  den  französischen  Arthurromanen  der  Sene- 
schall  Kai. 

Ferner  müssen  wir  auf  die  eigenartige  Stellung  achten,  die 
Unferct  am  Dänenhofe  einnimmt,  eine  Stellung,  die  aus  germanisch- 
angelsächsischen Verhältnissen  heraus  nicht  erklärt  werden  kann, 
wohl  aber  aus  irischen. 

Unferd  erfreut  sich  am  dänischen 'Hofe  eines  besonderen  An- 
sehens, er  sitzt  zu  den  Füßen  des  Königs,  er  wird  der  pylc  genannt, 
was  man  gewöhnlich  mit  'Sprecher'  übersetzt.  Als  Beowulf  seine 
Dienste  dem  Hrödgär  gegen  Grendel  anbietet,  gestattet  sich  Unferd 
einen  merkwürdigen  Ausfall  gegen  den  fremden  Gast:  er  wirft  ihm 
vor,  daß  er  schon  früher  einmal  bei  einem  Wettschwimmen  ganz 
jämmerlich  von  seinem  Gegner  besiegt  worden  sei.  Beowulf  ant- 
wortet zwar  darauf,  wir  aber  wundern  uns,  daß  der  König  diese 
ungerechtfertigte,  beleidigende  Rede  seines  Ijyle  duldet,  ja  nicht 
einmal  ein  Wort  der  Entschuldigung  Beowulf  gegenüber  findet. 

Begreiflich  und  verständlich  wird  nur  die  ganze  Szene  erst  dann, 
wenn  wir  an  die  eigenartige  Stellung  und  Funktion  denken,  die  in 
Irland  der  Stand  der  Dichter,  der  Stand  der  fili,  einnimmt.  Die  fiVi 
bildeten  eine  gelehrte  Dichterzunft  und  genossen  bezw.  beanspruchten 
ein  hohes  Ansehen.  Ihre  Aufgabe  war  es,  Loblieder  auf  ihre  Fürsten 
und  Herren  und  Schmählieder  auf  ihre  Feinde  zu  machen. 

Der  ganze  Stand  war  hochgeachtet  und  saß  bei  den  königlichen 
Gelagen  an  bevorzugter  Stelle.  Sie  waren  aber  auch  sehr  gefürchtet, 
denn  nichts  w^ar  dem  vornehmen  Iren  unangenehmer  als  ein  Spott- 
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oder  ein  Kügelied,  und  lieber  bewilligte  der  irisebe  Herrseber  dem 
tili  jede,  wenn  aucb  uoeb  so  dreiste  Bitte,  als  dail  er  sieb  durcb 
Zurückweisung  dessen  Haß  zugezogen  bätte.  So  wird  uns  klar,  warum 
HrOdgär  den  Ausfall  seines  jpyle  seinem  Gaste  gegenüber  still- 
scbweigend  duldet ! 

"Wenn  wir  auf  diese  Weise  durcb  die  Heranziebung  der  iriseben 
Epik  und  Literatur  die  Verbältnisse  in  unserem  angelsäcbsiscben 
Epos  aufzuklären  vermögen,  so  können  wir  uns  nocb  einen  Scbritt 
Aveiter  wagen  und  zwar  nacb  der  formellen  Seite. 

Fassen  wir  zunäcbst  die  Komposition  des  Beowulfepos  ins 
Auge:  —  sie  bestellt  in  einer  losen  Anciuauderreibung  von  drei 
Abenteuern,  von  denen  nur  das  erste  und  zweite  innerlicb  zusammen- 
gebören,  das  dritte  außerbalb  dieser  beiden  siebt  —  aber  der  Dicbter 
scbeint  docb  eine  allmäblicbe  Steigerung  beabsicbtigt  zu  baben  — , 
wäbrend  der  Kampf  mit  Grendel  für  den  Helden  obne  Nacbteil  vor 
sieb  gebt,  gerät  er  in  dem  Kampfe  mit  der  Mutter  in  die  äußerste 
Not   und  Lebensgefabr  —  beim  Dracbenkampf  unterliegt  er  völlig.^ 

Diese  Aneinanderreibuug  von  Abenteuern,  deren  gefäbrlicber 
Cbarakter  sieb  steigert,  ist  otfenbar  aucb  die  Grundidee  von  FIed 
Bricrcnd,  nur  werden  diese  Abenteuer  strenger  zusammengebalten, 
da  sie  einem  höheren  Zweck,  der  Entscbeidung  über  das  Helden- 
stück, dienen. 

Wenn  nicbt  alles  täuscht,  verdankt  unser  angelsächsisches  Epos 
überhaupt  seine  Entstehung  der  Einwirkung  von  selten  der  irischen 
Epik.  Das  angelsächsische  Epos  nimmt  insofern  eine  Sonderstellung 
innerhalb  der  älteren  germanischen  Literatur  ein,  als  es  das  einzige 
nationale  Epos  ist,  das  die  Germanen  aufzuweisen  baben,  denn  von 
geistlichen  Epen,  w'ie  der  angelsächsischen  Genesis,  oder  dem  alt- 
sächsischen  Heliand,  müssen  wir  an  dieser  Stelle  abseben. 

Die  Form  der  epischen  Überlieferung  war  bei  den  Germanen 
das  historische  Einzellied,  die  Angelsachsen  haben  nun  in  dem 
Beowulfepos  den  Schritt  vom  Lied  zum  Epos  getan.  Nicbt  dadurch, 
wie  man  früher  geglaubt  bat,  daß  sie  mehrere  Lieder  aneinander- 
reihten —  so  entsteht  überhaupt  kein  Epos  — ,  sondern  durch  An- 
schwellung des  kurzen  Liedinhaltes. 

Bei  diesem  Fortschritte  vom  Liede  zum  Epos,  den  die  Angel- 
sachsen im  Beowulf  aufweisen,  ist  nun  die  Kenntnis  der  irischen 
Epik  bei  den  Angelsachsen  von  großem  Einfluß  gewesen,  wenigstens 
ist  dies  meine  Überzeugung.  Die  Iren  hatten  im  6.  und  7.  Jahr- 
hundert schon  epische  Erzählungen  größeren  Umfanges  mit  ausge- 
prägter Stilisierung.  Wir  können  zwar  diese  Erzählung  nicbt  mit 
der  Odyssee  oder  mit  dem  mittelhochdeutschen  Nibelungenlied  ver- 
gleichen, aber  sie  bildeten,  wie  Windisch  richtig  bemerkt,  Vorstufen 
und  Grundlagen  zu  einem  Epos. 

'■  Vgl.  Schücking,  Beowulfs  TiückkeLr,  p.  9  fF. 
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An  diesen  epischen  Erzählungen  konnten  sich  die  Angelsaclisen 
schulen,  deren  Beziehungen  zu  den  Iren,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
sehr  intim  waren.  Der  Beowulf  als  Epos  steht  dieser  Form  der 
epischen  Erzählung  äul.^erst  nahe. 

Auch  der  poetische  Stil,  die  Diktion,  insbesondere  auch  die 
Erzählungstechnik,  die  Verwendung  des  Dialogs  weisen  überraschend 
viele  L^bereiustimmungen  auf,  hier  hat  die  wissenschaftliche  Forschung 
ein  vollkommenes  Neuland  vor  sich,  es  handelt  sich  in  Zukunft  nicht 
nur  um  die  stofflichen  Beziehungen  zwischen  der  angelsächsischen 
und  irischen  Epik,  sondern  auch  die  formale  Seite  der  beiden  Lite- 
raturen verdient  eingehende  Würdigung. 

Bei  einer  solchen  Sachlage  drängt  sich  uns  natürhch  die  Frage 
auf:  Haben  die  Angelsachsen  zur  Zeit  der  Entstehung  des  Beowulf- 
epos  eine  so  genaue  Kenntnis  der  irischen  Literatur  gehabt,  daß 
diese   vorbildhch   für   die    angelsächsische  Literatur  werden  konnte? 

Diese  Frage  können  wir  mit  einem  entschiedenen  «ja»  beant- 
worten. Wir  brauchen  nur  das  unschätzbare  Werk  für  die  Kirchen- 
geschichte Nordenglands  im  7.  Jahrhundert,  Bedas  <Historia  Eccle- 
siastica»,  in  die  Hand  zu  nehmen,  und  wir  können  fast  aus  jedem 
Kapitel  ersehen,  wie  tief  und  nachhaltig  der  irische  Einfluß  in  Nord- 
england war  —  und  Nordenglaud  ist  auch  die  Heimat  des  Beowulf- 
epos  gewesen.^ 

Frühzeitig  hatte  sich  nämlich  ein  reger  Verkehr  zwischen  den 
Iren  und  Angeln  eingestellt,  die  den  Norden  und  die  Mitte  Englands 
besiedelt  hatten.  Besonders  stark  waren  die  Wechselwirkungen 
zwischen  den  beiden  Völkerstämmen  im  nördlichen  Königreich  Nord- 
humbrien. 

Während  des  7.  Jahrhunderts  war  dieses  Königreich  häufigen 
Thronstreitigkeiten  ausgesetzt,  und  die  Thronprätendenten  nahmen 
gewöhnlich  ihre  Zuflucht  zu  den  Iren,  die  ihnen  gern  Aufnahme 
gewährten.  Beda  nennt  die  Iren:  nationi  Anglorum  semper 
amicissimi.  ^ 

So  fanden  unter  der  Regierung  Eadwines  (f  633)  die  Söhne 
seines  Vorgängers  Ethelfrid  in  Irland  freundliche  Aufnahme ;  zu- 
nächst Oswald  (t  642),  der  später  als  König  von  Nordhumbrien 
wegen  seines  christlichen  Lebenswandels  den  Namen  der  Heilige 
erhielt.  Ferner  sein  Nachfolger  auf  dem  nordhumbrischen  Thron, 
sein  Bruder  Oswin  (f  671).  Beide  waren  in  Irland  von  irischen 
Geistlichen  erzogen  und  in  die  christliche  Lehre  eingeführt  worden ; 
beide  beherrschten  das  Irische  sehr  gut,  so  daß  sie  später,  als  sie  zur 
Herrschaft  gelangt    waren,    als  Dolmetscher  zwischen  ihren  eigenen 

^  Für  das  Folgende  vgl.  auch  Plummers  Ausgabe  der  Historia  Ecclesiastica, 
Band  H.  . 

-  Vgl.  Plummer  II,  206.  j 
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heidnischen  enghschen  Untertanen  und  den  irischen  Missionaren 
dienen  konnten. 

Sobald  näniUeh  Oswald  die  Regierung  in  Nordhumbrien  ang-e- 
treten  hatte,  berief  dieser  den  Iren  Aidan  aus  dem  von  Columba 
gegründeten  Kloster  Jona  herbei,  und  so  wurde  Nordhumbrien  kirchen- 
politisch von  der  irischen  Kirche  abhängig,  und  zwar  dauerte  diese 
Abhängigkeit  bis  zum  Jahre  664,  wo  auf  einer  Synode  die  nord- 
humbrische  Kirche  ihren  Anschluß  an  die  römische  Kirche  beschloß. 

Wenn  so  auf  kirchhch-politischem  Gebiete  der  Einfluß  der  irischen 
Kirche  zurückging,  so  blieb  doch  der  Einfluß  Irlands  auf  geistigem 
und  literarischem  Gebiete  auch  in  der  Folgezeit  bestehen. 

Irland  war  im  6.  und  7.  Jahrhundert  auf  einer  hohen  Stufe 
der  geistigen  Kultur  angelangt,  wissenschaftliche  und  gelehrte  Studien 
wurden  dort  eifrig  betrieben,  während  in  dem  übrigen  Abendland 
durch  die  germanischen  Volksstämme  die  alte  römische  Kultur  zer- 
stört wurde.  ^ 

So  berichtet  uns  Beda  zum  Jahre  664,  daß  sich  viele  Angeln, 
darunter  auch  solche  aus  vornehmem  Geschlecht,  in  Irland  Studien 
halber  autliielten.  —  Es  war  im  7.  Jahrhundert  übhch,  daß  die 
angelsächsischen  Geistlichen  und  Missionare  längere  Zeit  in  Irland 
weilten,  weil  hier  der  Sitz  der  Gelehrsamkeit  und  Bildung  war.  So 
berichtet    uns  Beda  von  Edilwini,  dem  späteren  Bischof  von  Lindsey. 

Auch  die  angelsächsischen  Missionare  der  Friesen  und  Sachsen, 
wie  Wilbrord,  Hewald  und  andere,  verdankten  ihre  Bildung  einem 
längeren  Aufenthalt  in  Irland.  Gegen  Ende  des  7.  Jahrhunderts 
beklagt  sich  Aldhelm,  daß  die  Angelsachsen  gleich  Bienenschwärmen 
nach  Irland  wanderten,  um  sich  dort  die  Bildung  ihrer  Zeit  anzu- 
eignen. Aldhelm  fügt  bitter  hinzu,  daß  es  ja  auch  bedeutende 
Männer  in  England  gäbe,  so  daß  die  Wanderung  nach  dem  irischen 
AVesten  unnötig  sei. 

Bei  diesem  lebhaften  Austausch  und  Verkehr  zwischen  Angel- 
sachsen und  Iren  war  es  eine  notwendige  Folge,  daß  die  Angelsachsen 
mit  der  irischen  Literatur  und  Gelehrsamkeit  vertraut  wurden,  und 
nicht  nur  mit  dieser:  auch  die  nationale  Heldendichtung  der  Iren 
mußte  den  Angelsachsen  zugänglich  sein.  Die  irischen  Gelehrten  und 
Mönche  stellten  sich  der  volkstümlichen  Literatur  ihres  Volkes 
keineswegs  feindlich  gegenüber,  im  Gegenteil,  sie  waren  es,  die  diese 
Literatur  eifrigst  pflegten  und  dann  durch  Niederschrift  vor  völUgem 
Untergang  bewahrten. 

Wir  können  aber  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  mit  fast 
mathematischer  Sicherheit  den  Punkt  bezeichnen,  wo  angelsächsische 
und   irische  Kultur   eine   ganz   intime  Verschmelzung   eingingen  — 


*  Vgl.  jetzt  Zimmer,  Die  kelt.  Literaturen,  S.  3  ff.  (=  Die  Kultur  der  Gegen- 
wart I.  Abt.  XI,  1,  Berlin  u.  Leipzig  1909;.     [F.  H.] 
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OS  ist  dies  der  Hof  des  angelsächsischen  Kihiigs  Aldfrid,  der  von  680 
bis  705  über  Nordhunibrieu  herrsclite.  Aldfrid  war  der  Sohn  einer 
Irin,  hatte  viele  Jahre  seiner  Jugend  in  Irland  verbracht,  da  er  aus- 
gesprochen gelehrte  und  philosophische  Neigungen  hatte;  er  wird 
von  den  zeitgenössischen  Schriftstellern  als  'vir  doctissinms,  vir 
sapicntissinins'  bezeichnet. 

Dieser  nordhumbrische  König,  Halb-Ire  von  Geburt,  seiner 
Bildung  nacli  Voll-Ire,  war  besonders  geeignet,  den  Angelsachsen 
die  irische  Literatur  zu  übermitteln  —  hatte  ja  der  König  selbst 
literarische  Neigungen  — ,  er  wird  als  Verfasser  einiger  irischer  Ge- 
dichte genannt,  und  sein  Name  hatte  in  der  irischen  Literatur  einen 
guten  Klang. 

Der  Hof  dieses  angelsächsisch-irischen  Königs  war  so  recht 
der  geeignete  Boden,  wo  ein  Werk  wie  das  angelsächsische  Beowulf- 
epos entstehen  konnte,  das  eine  so  eigenartige  Mischung  von  ger- 
manischen und  keltischen  Elementen  aufweist.  Auch  Zeit  und  Ort 
würden  zu  der  Entstehung  des  Epos  stimmen,  denn  das  Epos  selbst 
ist  wohl  um  das  Jahr  700  entstanden,  und  daß  die  Beowulfsage 
schon  in  alter  Zeit  in  Nordhumbrien  heimisch  gewesen  ist,  verdanken 
wir  dem  Nachweise  von  E.  Sievers. 

Dazu  kommt  noch  ein  letztes:  Unser  Beowulfepos  ist  nämlich 
ausgesprochene  Standesdichtung,  sie  ist  eine  höfische  Dichtung  und 
spiegelt  deutlich  die  Anschauungen  des  um  den  angelsächsischen 
König  sich  gruppierenden  Kreises,  also  des  Hof-  und  Dienstadels 
wieder.  Deren  Ideale,  deren  Stimmungen  sind  es,  die  den  Ton  und 
die  Färbung  des  angelsächsischen  Epos  bestimmen.  Ihre  Gewohn- 
heiten, ihre  Sitten,  ihre  Auffassung  des  Lebens,  der  Ehre,  des  Ruhmes, 
ihr  Schicksalsglaube  kommen  überall  zum  Ausdruck  und  zur  Dar- 
stellung,   der  gemeine  Mann  wird   kaum   im  Gedichte   erwähnt.    — 

Der  Name  des  Verfassers  unseres  ältesten  germanischen  Epos  ist 
verklungen,  aber  jedenfalls  war  es  ein  Dichter  von  hoher  Begabung,  der 
unser  Epos  geschaffen  hat.  Zwar  ist  es  ihm  nicht  ganz  gelungen,  die 
heterogenen  Elemente,  aus  denen  sich  sein  Material  zusammensetzte, 
zu  einer  größeren,  inneren  Einheit  zu  verschmelzen,  auf  der  einen 
Seite  knüpft  er  ja  an  das  historische  Lied  der  Germanen  mit  seinem 
Wirklichkeitscharakter  an,  auf  der  anderen  Seite  dienen  ihm  die 
epischen  Erzählungen  der  Iren  mit  ihrem  phantastischen  Inhalt  als 
Vorbild. 

Aber  das  Ganze  durchzieht  ein  echter,  tiefer  Hauch  der  Poesie, 
aus  dem  Fremden  hat  der  Angelsachse  ein  Neues,  ein  Eigenes  ge- 
schaffen, es  ist  der  poetische  Ausdruck  der  Vorstellungs-  und  Ge- 
fühlswelt der  Angelsachsen  des  7.  Jahrhunderts.     - 

Besonders  eigenartig  berührt  uns  dei-  weiche  sentimentale  Ton, 
der  nicht  nur  unserem  Epos,  sondern  der  gesamten  angelsächsisclieu 
Literatur  eigen  ist,   ein  elegischer  Zug,    eine  Neigung,    die  Schatten- 
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Seite  des  menschlicheu  Daseius  in  der  Darstclluna;  zu  bevorzugen, 
ist  unverkennbar:  wie  oft  und  gern  erhebt  der  Dichter  die  Klage, 
daß  alle  menschliche  Pracht  und  Herrlichkeit  nur  zum  Untergang 
und  zur  Vernichtung  bestimmt  ist. 

Das  Gedicht  ist  uns  aber  auch  nach  einer  anderen  Richtung 
hin  wertvoll.  Der  Dichter  unseres  Epos  verrät  hochentwickeltes 
Stil-  und  Formgefühl.  Der  Stil  und  im  Zusammenhang  damit  der 
Rhythmus  des  Verses  sind  bis  auf  das  kleinste  Detail  hin  sehr  fein 
ausgearbeitet  —  das  Ganze  beruht  auf  einer  genauen  Abwägung 
aller  formelhaften  Elemente,  die  die  Sprache  aufzuweisen  hat. 

So  bietet  unser  Beowulfepos  dem  Forscher  manche  schwierige, 
aber  auch  dankbare  Aufgabe.  Und  der  Beowulf  ist  typisch  für  die 
gesamte  englische  Literatur.  Unser  Epos  hat  keinen  nationalen 
Stoff  zur  Grundlage,  die  historischen  Elemente  sind  skandinavischen 
Ursprungs,  während  die  märchenhaften  auf  Irland  weisen,  aber  trotz- 
dem ist  der  Geist  und  die  Auffassung  des  Epos  echt  angelsächsisch. 

In  ähnlicher  Weise  haben  später  die  Engländer  fast  ausschließlich 
die  Stolfe  zu  ihrer  Epik  und  Dramatik  mit  einem  gewissen  prak- 
tischen Blick  sich  aus  der  Fremde  geholt,  dies  war  um  so  notwen- 
diger, als  die  Engländer,  soweit  sie  germanischen  Ursprungs  sind, 
in  bezug  auf  stoffliche  Erfindung  ein  gewisses  Manko  aufweisen; 
fast  zu  allen  Zeiten  können  wir  bei  ihnen  einen  gewissen  Mangel 
an  Phantasie  und  Erfindungsgabe,  was  die  reine  Erzählung  anlangt, 
aufweisen. 

Sind  so  die  Engländer  bei  der  Entlehnung  des  Stoffes,  des 
Rohmaterials  zu  ihrer  Literatur,  nicht  allzu  ängstlich  gewesen,  so 
sind  sie  doch  nie  die  Sklaven  der  Fremden  geworden.  Mit  einem 
eigenartigen  Geschick  haben  sie  den  fremden  Stoffen  ihren  Stempel 
aufgedrückt,  ihre  Psyche  in  dieses  Fremde  hineinprojiziert,  so  daß 
wir  bei  der  Lektüre  überall  unter  dem  Eindruck  einer  Poesie  stehen, 
die  auf  dem  Boden  der  eigenen  Heimat  gewachsen  ist. 

Und  darin  liegt  vielleicht  die  Stärke  des  Engländertums,  nicht 
nur  in  der  Literatur,  sondern  auch  in  den  übrigen  Zweigen  der 
Kultur,  daß  sie  unbekümmert  und  sorglos  sich  des  Fremden  be- 
mächtigten, es  für  ihre  Zwecke  verwerteten  und  doch  dabei  sich  ihrer 
Stärke  und  Kraft  bewußt  blieben. 
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